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2. Jahrgang

Nr. 1

ZURICH, 31. Januar 1923 ¢

'GEISTESFREIHEIT

ORGAN DER FREIGEISTIGEN VEREINIGUNG DER SCHWEIZ

Des ,,Scthweizer Freidenkers” 6. Jahrgang

Erscheint monatlich
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Rom sprechen, sondern mit warmer Anteilnahme ihnen

Aufrecht geht mir beizeiten, oh meine Briider, lernt
aufrecht gehn!
sich wieder aufrichten.

Das Meer stiirmt: viele wollen an euch
Fr. Nietzsche (Zarathustra).

Zuriik zur Kirdhiel!l

Immer wenn die Zeiten triibe, hart und schwer sind,
dann ertént kréftiger als sonst der Ruf durch die Lande:
«zuriick zur Kirche!» Auch heute vernehmen wir diesen
Ruf und die katholische Presse unseres Landes befleiBigt
sich alle Tage in wechselnder Form, dem Leser plausibel zu
machen, daB alles Unheil unserer Zeit seine Ursache im Ab-
fall des Volkes von der alleinseligmachenden Kirche habe,
und daB nur die Riickkehr zu ihr die Politik der Volker glét-
ten und die wirtschaftliche Krise iiberwinden konne.

Die Kirchenpolitiker spekulieren mit dieser Agitation
auf alle jene ungezihlten Scharen, die noch schwach genug
sind, in den Zeiten bitterer NoOte Trost statt Abhiilfe zu
suchen. So. fiilllten sich zur Kriegszeit die Kirchen wieder
und so fiillen sie sich heute wieder zur Zeit politischer Wirr-
nisse und wirtschaftlicher Not. Es ist so, wie jiingst ein
Freund unserer Sache trefflich bemerkte: die Kirche ist mit
einem Gliihwurm zu vergleichen, sie kann nur leuchten, wenn
es finster ist. Und heute spendet sie wieder billigen Trost
allen jenen, die nicht intelligent genug und nicht stark ge-
nug sind, um an die gesellschaftlichen Probleme unserer
Tage heranzutreten mit dem Willen, sie anzupacken und
tdtig mitzuhelfen, sie zu losen.

Und wir andern sehen diesem Treiben zu. Und viele
von uns gehen verédchtlich an jenen Massen vorbei, die in
ihrer Dummbheit und Schwiche trostsuchend zu den Pfaffen
pilgern, zu diesen selben Pfaffen, die die Waffen segneten
und den Krieg verherrlichten, der dieses namenlose Elend
tiber Europa brachte und unsere Kultur um ein Jahrhundert
zuriickwarf. Die so von stolzer Hohe geistiger Freiheit ver-
achtend auf die Massen niederschauen, welche zurlick zur
Kirche fluten, die bedenken wohl nicht, daB durch diese Be-
wegung jene ungeheure Macht politischer Reaktion unter
dem Banner der romischen Kirche entsteht, die der radika-
len Schweiz wieder einen Nuntius aufs Bundeshaus setzte,
die iiberall schon ihre schwarzen Krallen nach unseren Schu-
len ausstreckt und alle Positionen freigeistigen Ringens des
letzten Jahrhunderts bedroht.

Wir wissen es wohl, wie ungeheuer schwer es ist, und
daB es viel Mut und eine felsenfeste Ueberzeugung dazu
braucht, gegen den Strom zu schwimmen und wider die
Wolfe zu heulen. Aber daB es geschehen muB, das steht fiir
jeden von uns klar, der wachenden Auges und mit offenen
Ohren im Leben steht und die ungeheure Gefahr erkennt,
die der gesamten Menschheit im Riickfall in die Geistes-
nacht und Knechtschaft der Kirche droht. Wir miissen uns
den riickflutenden Massen entgegenstellen, den Pfaffen den
Weg vertreten und ihre Pléne zunichte machen.

Wie tun wir es? Wir tun es in erster Linie damit, daB
wir die «Geistesfreiheit» in die Hiuser unserer Freunde und
Bekannten bringen und dazu ein ernstes, aber freundlich ge-
sprochenes Wort. Nicht geringschétzig und von chen herab
diirfen wir mit den armen Opfern der schwarzen Spinne von

.‘\

~men Kindheit standzuhalten.

kopfklarend zur Seite stehen. Aber damit noch nicht genug.
Erinnern wir uns daran, da in der revolutiondren Epoche
der Jahre 1917—1919 viele sich der Fesseln der Kirche ent-
wunden haben. Wo sind sie heute? Ein groBer Teil kehrt
wieder, weil noch zu schwach und zu wenig selbstéindig im
Geiste, zuriick in die Bequemlichkeit geistiger Bemutterung
durch die «Alleinseligmachende», los und ledig jeder eigenen
Verantwortlichkeit vor Gewissen und Menschheit. Andere
stehen unschliissig am Kreuzweg und nur wenige sind in
Kraft zu stolzer Geistesfreiheit herangewachsen. Diese
letzteren diirfen nicht als Einzelne fiir sich bleiben, wenn
sie nicht vom Strom {iberrannt werden und untergehen wol-
len. Schon der Selbsterhaltungstrieb zwingt sie zur Ver-
bindung mit den Gleichgesinnten, zwingt sie zur machtvol-
len Abwehr der Feinde der Freiheit, deren sie sich allein
nicht erwehren konnen. Diese Verbindung ist die freigei-
stige Vereinigung, der sich alle Gesinnungsfreunde an-
schlieBen sollten. In diese Vereinigung aber miissen wir
auch alle jene aufnehmen, die wankend am Kreuzwege ste-
hen, die allein noch nicht stark genug sind, den Lockungen
aller im UnterbewuBtsein wachenden Eindriicke einer from-
In der Geselligkeit der Gleich-
gesinnten, im Gedankenaustausch mit den Freien, im Ge-
nusse wissenschaftlichen Sonnenscheins schmelzen die sie
noch hemmenden Rudimente wie der Schnee beim Fohn-
hauch dahin und sie werden feste Stiitzen unserer Position.

Aber damit ist noch nicht alles getan, was wir unserem
kulturfordernden, vorwirtsstrebenden Bekenntnis schuldig
sind. Da strecken die lieben Kindlein aller Freigeister uns
die Arme entgegen und verlangen Freundschaft und Fiih-
rung von uns durch alle die Fallen und Schlingen, die die
machtstrebende Kirche der Jugend legt, um sie einzufangen
in ihren Pferch und sie dort einzudrillen zu Truppen gei-
stiger, politischer und wirtschaftlicher Reaktion. Wir miis-
sen diesen Kindern im ethischen Unterricht Ersatz fiir den
Religionsunterricht schaffen. Wir miissen ihnen die Freunde
und Freundinnen geben, die sie an sonnigen Sonntag-
morgen in den <«Gottesdienst> der freien Natur hinaus-
fiihren. Und wir miissen schlieflich mit unerbittlich stren-
ger Kritik den {iblen Gewohnheiten der Miitter dieser Kin-
der entgegentreten, die, vom #“uBeren Glanz der Kirche ge-
blendet, noch immer glauben, der Glaube sei der bessere Er-
zieher als das Wissen.

‘Wenn wir an diese Aufgaben herantreten, dann wird der
Kampf entbrennen, den wir zu bestehen haben um die Gei-
stesfreiheit wider die Pfaffen, und den wir gewinnen miissen!

J. S.

Die Ziircher Sdulfrage.

Wir haben in Nr.”9 des 1. Jahrganges vom Kreisschrei-
ben des ziircherischen Erziehungsrates Kenntnis gegeben,
worin einerseits die Lehrerschaft ermahnt wird, biblische
Geschichte zu erteilen, anderseits der katholischen Bevolke-
rung gesagt wird, daB ihr die bloBe Sittenlehre nicht genii-
gen konne, indem ein nicht tibernatiirlich begriindeter Mo-
ralunterricht gegen die katholische Lehre.verstoBe. Gleich-
zeitig wies der Erziehungsrat die katholischen Eltern darauf
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hin, wie leicht es sei, die Kinder von der Sittenlehre zu dis-
pensieren, man habe sich dabei nicht einmal an einen be-
stimmten Zeitpunkt zu halten, man konne das von heute auf
morgen tun.

Bestimmt durch die romisch-katholische Geistlichkeit,
lieBen hierauf eine groBere Anzahl von Eltern ihre Kinder
dispensieren; viele von diesen hesuchten aber schon mnach
ganz kurzer Zeit die Sittenlehrstunden wieder. Da die geist-
liche Aufforderung also bei weitem nicht so gewirkt hat, wie
von Kklerikaler Seite angenommen worden war, sollen nun
die Eltern gezwungen werden (man hort sagen, durch geist-
liche Mittel, woran die katholische Kirche bekanntlich kei-
nen Mangel hat, und deren Wirkung in Zeit und Ewigkeit
weil sie so drastisch darzustellen, daf dem Gldubigen die
Lust, seinem -eigenen Verstande zu folgen, vergeht), mit Be-
ginn des niichsten Schuljahres ihre Kinder dem Unterricht
in hiblischer Geschichte und Sittenlehre zu entziehen. Dabei
kommt es nicht darautf an, ob der Lehrer biblische Geschichte
erteile oder nicht; denn tut er’s, so heiBt’s von der katho-
lisch-klerikalen Seite aus: Es ist nicht moglich, einen inter-
konfessionellen Unterricht zu erteilen, und wiire es moglich,
so wollen wir ihn nicht, wir wollen den katholischen. Tut
er’s nicht, so wird tiber ihn als einen Materialisten gezetert,
der den Kindern Gott und Christus vorenthalte.

Man sieht, wie {ibel beraten der Erziehungsrat war, als
er glaubte, mit dem Befehl des Unterrichtes in biblischer
Greschichte die katholischen Scharfmacher zu beruhigen. Als
ob diesen die «biblische Geschichte und Sittenlehre» nicht
bloB das néchstliegende und volkstiimlichste Mittel wire, um
die Staatsschule anzugreifen, um auf dem Wege zur konfes-
sionellen Schule einen Schritt weiterzukommen!!

Nun wiirde aber die Allgemeindispensation zur Folge
haben, daB viele Schiiler mitten im halben Tag eine Stunde
vom Unterricht fernbleiben miiBten.

Daher wurde den -christlich-sozialen Schulpflegern von
den klerikalen Drahtziehern — von denen hesonders der
Pfarrer Dr. Zanetti sich bemerkbar macht — ein Antrag an
die Zentralschulpflege in die Hand gedriickt, wonach die
Lehrerschaft angewiesen werden sollte, die -biblische Ge-
schichte und Sittenlehre auf Randstunden, d. h. auf eine An-
fangs- oder Endstunde des Schulhalbtages, anzusetzen, und
zwar hitte das in jedem Schulkreis einheitlich, d. h. am An-
fang oder Ende desselben Schulhalbtages, geschehen miis-
sen, weil zu derselben Zeit auch der katholische Religions-
unterricht -— der unter den bisherigen Verhéltnissen auBer
die Schulzeit fillt — hétte stattfinden sollen.

Gliicklicherweise war die Zentralschulpflege, die sich in
ihrer Sitzung vom 21. Dezember 1922 mit dem Antrag zu
befassen hatte, von einer hesseren Einsicht geleitet als der
Erziehungsrat, und lehnte .auf Antrag einer vorberatenden
Kommission das klerikale Gesuch ab.

Sie erkannte sehr richtig, und die «Neue Ziircher Zei-
tang» spricht es mit erfreulicher Offenheit aus, «daB die
konfessionelle Trennung der Kinder schon in der Primar-
schule ein hdochst bedauerlicher Schritt wére», daB mit der

dinrichtung katholischer und nicht katholischer Klassen fiir

gewisse Stunden «der erste und wichtigste Schritt zur Ein-
fliihrung der konfessionellen Schule getan wire», dem {iber
kurz oder lang ein zweiter folgen wiirde, da man ja auch
von gewissen Kapiteln der Geschichte sagen kann, sie kon-
. nen nicht interkonfessionell hehandelt werden. —

Auf den angefiihrten Beschlu8 der Zentralschulpflege
und den Kommentar in der «Neuen Ziircher Zeitung» hin,
in welcher der streitbare Pfarrer der katholischen Pfarrei
St. Peter und Paul, Dr. Zanetti, als Vorkdmpfer romischer
AuschlieBlichkeit genannt wird, und zwar mit Fug und
Recht, wie man mir von katholischer Seite versichert, meldet
sich Dr. Zanetti selber zum Wort. In seinen Ausfiithrungen
stellt er sich und das von ihm vertretene System als die
arme, unterdriickte Partei hin. «Dem ,Frieden zulieb” (!)
fiihlt er sich verpflichtet, den katholischen Standpunkt im

,wahren” Lichte zu zeigen.» Wie er aber mit der Wahrheit -

umgeht, beweist schon die eine seiner Behauptungen, daB
80 Prozent der ziircherischen Lehrerschaft keine Sittenlehre
erteile, wihrend das genaue Gegenteil Tatsache ist: 80 Pro-
zent erteilen Sittenlehre, aber keine biblische Geschichte.
Diese Entstellung der Wahrheit scheint bei katholischen Fiih-
rern und Zeitungsschreibern symptomatisch zu sein: Be-

hauptete doch beispielsweise der bekannte Dr. J. K. im ersten
Blatte der «Neuen Ziircheir Nachrichten» vom 4. November
1922 (indem er der Sittenlehre vorwirft, sie sei «meist nichts
anderes als ein besserer Anstandsunterricht und bestehe
darin, daB die Lehrer den Kindern interessante oder lustige
BErzéhlungen vorlesen, oft ohne jeden moralischen Gehalt»), in
dem Buche «Herz» von de Amicis, das besonders charakteri-
stisch sei als ein in der Sittenlehre vielverwendetes Buch, in
welchem «jede Weckung vreligioser Gefiihle geflissentlich
vermieden» sei, komme Gott nie vor. Diese Behauptung be-
weist, daB dieser gewissenhafte Kampfgenosse Dr. Zanettis,
Dr. J. K., das Buch nicht nur nicht gelesen hat, sondern es
nicht einmal oherfldchlich kennt, denn sonst konnte ihm
nicht entgangen sein, daB es u. a. ein Kapitel enthiilt, das
man Kkatholischer iiberhaupt nicht schreiben konnte. Zum
Beweis einige Sitze daraus:
«Gott, der uns einander in die Arme gefiihrt hat, wird
uns nicht fiir immer trennen; wenn ich sterben werde, wenn
(l_ein Vater sterben wird, werden wir nicht jene schreck-
lichen und verzweifelten Worte aussprechen: -— Multer,
Vater, Heinrich, ich werde dich nie mehr sehen! — Wir
werden uns in einem andern Leben wieder sehen, wo der-
Jeni.g'e,. der in diesem gelitten hat, belohnt werden wird, wo
derjenige, der auf Erden geliebt hat, die ihm teuren Seelen
in einer Welt wieder finden wird, wo es keine Schuld, keine
Trinen und keinen Tod mehr gibt.... O grosser und guter
Gptt, lass mich nach dem Tode die Stimme meiner Mutter
wieder horen...meinen Heinrich wieder sehen, meinen ge-
segneten und unsterblichen Heinrich, und ihn ans Herz
driicken und nie mehr verlieren, nie, nie mehr, in Ewig-
keit!»

Die Kampfhruderschaft der Herren Doktoren Zanetti
und J. K. beruht vielleicht auf der gleich starken Neigung
zur Wahrheitsliebe, wie sich ja — sagt das Sprichwort —-
schone Seelen zu Wasser und zu Lande finden.

Aus solchem Ueherschwang der Wahrheitsliebe dichtet
Dr. Zanetti Absichten und Tatsachen um. FEr schreibt: «Die
Bitte um Verlegung der Sittenlehrstunde an den Rand des
Schulunterrichtes war im Interesse der Schule (!) und der
Kinder gestellt worden.» Von konfessioneller Absonderung
natiirlich keine Spur! «Die Verdéchtigung der pflichtge-
treuen katholischen Geistlichkeit (als Hetzerin gegen Gesetz
und Ordnung, sagt Dr. Zanetti) ist eine verdeckte Aufstiftung
zur Meuterei gegen die rechtmédfBige kirchliche Obrigkeit,
und somit eine klégliche Verletzung der ‘Glaubens- und Ge-
wissensfreiheit der Katholiken.» Er behauptet ferner, den
katholischen Kindern werde der freisinnige Sittenlehrunter-
richt aufgezwungen, was nicht wahr ist, auch dann nicht,
wenn die Sittenlehrstunden nicht durchweg Randstunden
sind. Er hehauptet weiter, man halte den Katholiken (fiir
ihren Religionsunterricht) die Schulh&user hermetisch ver-

'schlossen, was ebenfalls die Wahrheit auf den Kopf stellt,

denn der katholische Religionsunterricht findet in den stéd-
tischen Schulhdusern, in den Klassenzimmern statt. Und
nachdem er in blindem Fanatismus so und so vielen Wahr-
heiten den Hals umgedreht hat, erhebt er die riihrende
Klage: «aber wir (Ziircher Katholiken) sind vogelfrei» (!!!);
«in' Ziirich miissen 10 000 katholische Kinder nach der Pfeife
des Unglaubens tanzen und am Abend von 4'/, bis 7 Uhr
zigeunerartig (!!!) in den katholischen Religionsunterricht
gehen». Kurz, er ist trotz seinen groBkatholischen Plinen —
er zihlt triumphierend die sechs katholischen Kirchen in
der Stadt Ziirich an den Fingern ab — das unschuldige
Lamm unten am Bach, von dem der bise Wolf Staatsschule
sagt, daB es ihm das Wasser triibe. Und er mochte doch so
gerne mit ihr «<Hand in Hand arbeiten»! Wie rithrend! Wenn
ihm nur nicht unter dem Phrasenmantel christlicher Liebe
der — Pferdefu3 hervorblickte! Herr Dr. Zanetti kann sich
nidmlich dann doch nicht enthalten, zu sagen, wohin er als
romischer Sendling letzten Endes zielt; er droht: «Man halte
uns die Schulhduser nur hermetisch geschlossen, und man
wird den Tag heschleunigen, an dem wir unseren Kindern
andere Schulhduser 6ffnen werden, in denen die Elternrechte
und das Gewissen der Kinder hesser respektiert werden.»
Man achte auf das Wort «beschleunigen»! Durch die Nicht-
gewihrung der «Randstunden» wird also die Errichtung der
konfessionellen Schule nur 'beschleunigt, nicht veranlaft.
Sie wiirde demnach auch kommen, wenn sich die Zentral-
schulpflege so ‘gefiigig und kurzsichtig gezeigt hitte, wie
der Erziehungsrat. Sind dem Erziehungsrat inzwischen die
Augen wohl auch aufgegangen? E. Br.



	Die Zürcher Schulfrage

